rha 


. Jahrg. 


111 ne ſchließt die Tür zur Intendantenloge uff un 
eht rin!“ f 

Die Frau ſchnaubte tief auf, während Giſela ge⸗ 
ſpannt zuhörte. f 

„Wann war denn dag — — 24 

„Na — es kann ſo um zwee Uhr mittags jeweſen jin, 
Valleicht och etwas ſpäta —I“ 

„And — dann, was geſchah dann?“ 

Die Garderobiere zuckte die Achſeln. 

„Weeß ick das? Ick vermutete doch niſcht Schlimmes, 
und da ick ſchnell nach Hauſe mußte, hab ick mir nich 
weita drum jekümmert — !“ 

„Vie ſah die Dame denn aus?“ 

„Och — ick hab ſe man flichtig jeſehen. Se hatte 
einen langen Seidenmantel an, jo dunkeljrin, det Jeſicht 
konnte ick nich erkennen — !“ 

War ſie groß und ſchlank?“ 

Da lachte die Frau. 

„Ne — det jewiß nich. Kleen und huſchelig!“ 

Bald darauf wurde Giſela durch einen Beamten auf⸗ 
gerufen und ins Zimmer geführt. 

3 Waren nur wenige Perſonen anweſend. 

Der Anterſuchungsrichter, die Kriminalbeamten, 
Biblis, Fräulein Vermehren und der Intendant. 
Jiutta ſaß etwas abjeits auf einem Stuhl und ſtützte 
das Haupt in die Hand. Neben ihr der Geheimrat 
1 leiſe auf ſie ein. 

5 Is Giſela durch den Naum ſchritt und vor dem 
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utes im Schoß!“ 


And nach kurzem Sinnen warf ſie ein: „Du für 
deine Perſon alſo hätteſt nichts dagegen einzuwenden, 
wenn die Polizei die Unterſuchung niederſchlägt?“ 

„Ich — weiß nicht, ob das jetzt noch möglich iſt! 

alls aber der Intendant, in deſſen Hauſe die Tat ge⸗ 
ſchah, ſich einverſtanden erklärt und auch der Geheim⸗ 
rat zuſtimmt, der für den Schaden aufkam, beſtehe ich 
nn darauf, dieſer unerfreulichen Affäre weiter nach⸗ 
zugehen!“ f 

Sie nickte und wandte ſich in der Tür noch einmal 
um: „Ich werde ſehen, was ſich in der Angelegenheit 
machen läßt!“ 

Als Giſela am Alexanderplatz der Schnellbahn ent⸗ 
ſtieg, las ſie am Giebel eines großen Hotels die Lauf⸗ 
ſchrift und erſchrak. f i re 

Berhaftet?? er „ 7 g 

Wie mußte eine ſolche Maßnahme auf die Künſt⸗ Tiſch ſtand, war es ganz ſtill geworden. 2 
lerin wirken! — And welchen ſchweren Schlag bedeutete So etwas wie beklemmende Spannung lag über 
das für Biblis! f : dem Zimmer. 

Sie nahm im Warteraum vor dem Zimmer Platz, Der Anterſuchende hob den Blick von den Akten und 
wo die Vernehmung ſtattfand. ſah Fräulein Ruhland an a 

Auf der Bank ſaß eine ältere Frau, die unru ig hin „Ihre Perſonalien haben wir ja ſchon! „Sie ver⸗ 
und her rückte und der das ungewohnte Milieu nicht zu⸗ treten auch Ihren erkrankten Verlobten, den Ingenieur 
zuſagen ſchien. . Nee 8 FE 
an d begann fie ſtockend: „Verzeihen Se, Der Richter räuſperte ſich. 

N Wenn ick nu meinen Dienſt vaſäume, denn bekomme 
ick doch Entſchädijung — — 2“ 

Fräulein Ruhland ſah ſich ihre Nachbarin genauer 
an: „Sind Sie als Zeugin geladen? — In der Ange⸗ 
legenheit Reuth?“ i 

„Ach — Sie woll och? Ick bin Jarderobenfrau in 
da Volksopa! 5 = 
: Se ham mir vorjeladen, weil ich valeicht wichtije 
Ausſagen machen kann — 5 

„Natürlich werden Sie entſchädigt. Um was handelt 
es ih denn!“ i 
Nun wurde die Frau zutraulich und ſchüttete ihr 
Herz aus. 85 : 
et „Wiſſen Se, an den Nachmittag, wo die Jeſchichte 
paſſierte, war ick zufällig im Theater! Ick hatte den 


„Wir haben heute Fräulein Vermehren, Sängerin 
an der Volksoper, geladen, weil der ſchwere Verdacht 
beſteht, daß ſie als Täterin in Frage kommt!“ 

Die Hand wies nach einem Seidenmantel, der über 
einer Stuhllehne hing. : 

„Dieſes Kleidungsſtück iſt Fräulein Vermehrens 
Eigentum, was die Dame nicht leugnet, und es iſt auch 
erwieſen, daß die Täterin den Mantel anhatte, als ſie 
den Apparat zerſtörte. Fräulein Vermehren ſtreitet jede 
Schuld ab und behauptet, den Mantel ſeit Monaten nicht 
mehr getragen zu haben — —“ 

Der Richter blätterte, und ein eiſiges Schweigen 
brütete über dem muffigen Amtszimmer. 

„Dann fuhr der Frager fort: „Kennen Sie die Dame 
perſönlich? : 

Liegt vielleicht irgendeine Veranlaſſung vor, daß 
gerade Fräulein Vermehren ein Intereſſe hatte, den 
Sender zu zertrümmern! N 

Trauen Sie der Künſtlerin ſo etwas zu?“ 

Langſam wandte Giſela das Haupt und ſah zu Jutta 
e die i 7 5 99 59 71 

un war die entſcheidende Stunde gekommen, nun 
war es in Giſelas Hand gegeben, den PR, 
Schlag zu führer. . 


VVV 


keen 1 da. Totenſtille. Ick nehme meine Sachen 
a nd wie ick frade im Foyer einbieje un die 


vom Bühnenraum nach der 1 fiehrt. Pi ick bin 


Der Geheimrat hielt den Atem an. 

Seine Augen eat unruhig forſchend zwiſchen den 
beiden Frauen hin und her. 

In Juttas Augen lag ein Ausdruck, als ob ſie ſagen 
wollten: „Schone mich nicht! Ich erwarte von dir keine 


Gnade! Wenn du das kurze Erlebnis jenes Abends 
ne bin ich gerichtet, kein Alibi vermag mich rein zu 
waſchen! 


Und Giſela ſprach: „Ich bin mit Fräulein Ver⸗ 
mehren nur einmal zuſammengekommen. Wir haben 
unſere Anſichten über die Erfindung ausgetauſcht und 
ſind in voller Harmonie auseinandergegangen!“ 

Der Richter ſpielte mit ſeinem Bleiſtift. 

Biblis war es, als ob ein kaum hörbarer Seufzer 
der Erleichterung von Juttas blaſſen Lippen kam. 

Wieder ertönte die geſchäftsmäßig eintönige Stimme 
des Beamten durch das Schweigen: „Sie haben alſo 
keinen beſonderen Verdacht — — — 2“ f 

Giſela ſchüttelte den Kopf. 

Ich traue Fräulein Vermehren eine ſolche mit 
voller Aeberlegung ausgeführte Tat nicht zu!“ 

Erſt als Biblis plötzlich herbeiſprang, ſahen die 
anderen Anweſenden, daß Jutta auf den Stuhl nieder⸗ 
geſunken war. 

Eine plötzlich Schwäche übermannte ſie. 

Heinersdorf brachte Waſſer, Giſela ſtützte das Haupt 
der Künſtlerin mit ihren weichen Händen. 

Der Richter tauſchte einige leiſe Worte mit den 
Kriminalbeamten aus. 

Dann ſagte er: „Es erſcheint angebracht, die Ver⸗ 
nehmung zu unterbrechen, bis ſich die Zeugin erholt hat. 
Ich bitte die Herrſchaften, im Vorraum zu warten“. 

Und zum Gerichtsdiener: „Die nächſte Zeugin — 
Frau Hemmreidt!“ 

Giſela führte Jutta behutſam hinaus. 
folgten 

Draußen auf dem Flur herrſchte Halbdunkel. 

Man nahm auf der langen Bank Platz, während ſich 
die Garderobenfrau ins Amtszimmer begab. ee 

Fräulein Ruhland legte den Arm um Jute = 

„Geht es a beſſer — — ?“ 
Ja — danke!“ 

Her Geheimrat erſchien mit einem Glaſe Wein, das 
er iraendwo aufgetrieben hatte. 

Jutta trank, und Röte kehrte 
zurück 

Donn erzählte Giſela, was ſie ſoeben von der 
Garderobenfrau hörte und ſchloß: „Die Dame muß alſo 
kleiner gemeſen ſein als Sie, und da es ſich um die Zeit 
zwiſchen net und drei Uhr nachmittags handelte, ſo 
können Sie vielleicht radmellen, wo Sie ſich zu dieſer 
Zeit befanden 

Gerade als Jutta antworten wollte, begab ſich 
etwas, das ſich in raſcheſter Folge vor allen Beteiligten 
abſpielto: Man hörte haſtige, laufende Schritte die 
Steintreppe heraufkommen, dann bog jemand um die 
Ecke, blickte ſich verſtört und ratlos um und zauderte, 
wohin in der Dämmerung der Weg führe. 

Die Künstlerin fuhr empor: „Agathe!!“ 

Und dann? 

Inmm nächſten Augenblick lag das junge Mädchen vor 
ihrer Herrin auf den Knien, und haltloſes Schluchzen 
ſchüttelte den Körper. i 

Erſchreckt beugte ſich Jutta nieder. 

„Kind! Was iſt Ihnen denn paſſiert?“ 
Stammelnd, mit heiſerem Flüſtern kamen ſtoßweiſe 
die Worte: Ich — ich hörte, daß Sie beate 

I, Bein Gott! Daß man Sie ins Polizeipräſidium 

rachte — 
; Die nr erſtarb in Tränen. 

Jutta hob die Zofe empor und ſetzte ſie neben ſich 
= auf die Bank. 
Dann winkte ſie den Herren, abfeits zu gehen. 
Was haben Sie, Agathe, ſprechen Sie doch!“ 
Ren wimmerte das Mädchen: Hätte ich das 
ch — hätte a Anz doch gewußt! — — 


Die Herren 


in ihre Wangen 


muß man ſagen: Die Ruhland! 


ſteht nichts mehr im 


e ee i b 


—“ die Stimme 
5 daß Jutta ihr 
Apparat — zer⸗ 


wäre die — Tat — geſchehen! Ei 

15 zu faſt unverſtändlichem Mile 
Ohr tief neigen ‚mußte — „habe den — 

ſchlagen — —!“ 

Der Sängerin Hand legte ſich haſtig auf den Mund 
Agathens. 

Scheu blickte ſie ſich um. 

Außer Giſela hatte niemand die Worte gehört. 

doch — Gottes willen — Agathe — ſchweigen Sie 
0 

Die aber ſtöhnte: „Nein — die Wahrheit — muß — 
nun — doch ans Licht! Draußen ſagen es alle Leute, 
daß Sie — ins — Gefängnis kommen! Und — und — 
ich habe es doch nur Ihretwegen getan, weil — ich — 
wußte, daß — Sie — die — ung — fürchten —!“ 

Bebend kam es von Juttas Munde: „Kind! Wie 
konnten Sie ſo etwas — tun! Wenn es auch gut ge⸗ 
meint war, wieviel Feindſchaft und Not erwuchs 
daraus — — 

Sie wies ar Giſela. 

„Die Dame, die neben Ihnen ſitzt, iſt Fräulein 
Ruhland, die Verlobte des Erfinders Reuth! Bitten 
Sie die um Vergebung, wenn ſie Ihnen verzeihen 
kann — — 

Biblis trat beſorgt näher, während Giſela und die 
Zofe den Gang hinunterſchritten. s 

„Was iſt denn geſchehen! Etwas mit deinem Ge⸗ 
päck? Ich bin in größter Beunruhigung — — 

Jutta lächelte müde: „Nein! Ein eigenartiges Ka⸗ 
pitel von Treue und, Hingabe! Laß mich jetzt noch 
ſchweigen! Später!!“ 

Kopfſchüttelnd zog ſich der Geheimrat zurück und 
ſagte zu Heinersdorf: „Dieſe Frauen! Man wird nicht 
aus ihnen klug!“ 8 

Und ſie ſahen, wie die Zofe Fräulein Ruhlands 
Hand ergriff und ſich darüber neigte, während a 5 
ernſt und Kuhig auf das Mädchen einſprach. 

Der Intendant zuckte die Achſeln. 5 

„Was haben die nur miteinander! Aber — eins 
Alle Achtung. Eine 


dem Nichter er⸗ 


famoſe Perſon!“ 

Noch einmal mußte Jutta vor 
ſcheinen, auch Giſela wurde gerufen. 

Fraue Hemmreidt wandte ſich aufmerkſam um und 
muſterte Jutta vom Kopf bis zu den Füßen. 

Dann wackelte ſie mit dem dicken Kopf. ö 

„Jarnich dran zu denken, Herr Richta] Die, wo ick 
ſah, war viel kleener! Ausjeſchloſſen!“ 
And eine halbe Stunde ſpäter ſtellte Giſela in 
Gegenwart von Biblis und dem Intendanten im Namen 
ihres Verlobten den Antrag, die weitere Unterſuchung 
auszuſetzen. 

Der Richter blätterte zögernd in den Akten. 

8500 weiß nicht, ob das jo ohne weiteres — 

Da ſagte der Kriminalkommiſſar: „Nach den neuen 

Geſetzbuch von 32 ſind Sachbeſchädigungen nicht weiter 
zu verfolgen, wenn ſeitens des Geſ 


liches Verfahren gewünſcht wird. ie ich höre, genügt 


[[die Summe, die ſeitens der Volksoper an den Ingenieur 


Reuth gezahlt wurde, den Anſprüchen, ſo daß eigentlich 
kein Grund vorliegt — 

Der Richter ſchlug den Aktendeckel zu. . 

„Die Entſcheidung kann erſt morgen fallen. Dazu 
1 es auch einer ſchriftlichen Exklärung des Herrn 

eu 

And mit einem Blick auf Jutta: „Ich freue mich, N 
daß die Unterſuchung 97 Wendung nahm. Ihrer Reiſe 

ege! 

Draußen auf dem Flur ſah Biblis zu ſeinem Er⸗ 
ſtaunen, daß Jutta Fräulein Ruhland im Ueberſchwang 
ihrer wen an ſich zog und küßte. u 

zu den 5 gewandt ſprach die Künſtlerin: 5 
e e ie mit nach Mahlow! Dort werden 
wir uns bei einer Taſſe Tee von dieſen traurigen Ein⸗ 
6 9 und Fräulein Ruhland > an 


Gaſt 
Skat, fat = 


ädigten kein gericht» = 


Sprechende Schatten! 


J. Keck: 
Wir leben in dem Jahrhundert der Tachnil; 122 jeden Tag 
het der Telegraph von neuen lechniſch rebolut Er⸗ 
Aungenſchaften 4 enen et Man Heil, man 


Vor kurzer Leit verfehte uns die Mikteikung von dem {pre- 
14 Tonfilm in Staunen. Direktoren Regiſſeure und Us 
pleler teilten ſich bald in zwei ie — für und gegen! 

Um als ſolchen begrüße ich. Ohne heiter wird er 


Den 
hei Kon i Momenten, ik, 
e e d e . , 
N 


Der Tonfffm hat Zukunft. Es gibt neue Pi le, naue Mög⸗ 
lichkeiten, aber vom Konglomerat des „ſprechenden“ Filme ber- 
ſchon uns gütigft die Konjunktur. - EN 


Mexander E. Esway: 
Daß der Tonfilm in abſehbarer Zeit den ſtummen Film ver⸗ 
drängen wird, glaube ich nicht. Der große Vorteil des Tonfilms 
It darin, daß die Begleitmufik mit der photographiſchen Auf⸗ 
nahme 8 gemacht wird und dadurch das Klavier im keinen 
Kino durch eine vegelrechte Orcheſtermuſik erſetzt. 
Dem Sprechfilm fehlt die Internationalitäät, die allein den 


Anden. — eritrebensiwerien Gr del zwiſchen den verſchiedenen Ländern 
Mit dem Sprechfilm aber ſteht es dans ander mich ich macht. Tonfilm als Beiprogra 5 aber hat nn 
tberfprud; in Die große Zukunft. Solche Einlagen im ſtummem Film wirken zwel⸗ 


Gesch der Sprechſſim einen großen 
ſchichte der Filmkunſt — o kurz fie 
renkiationzproze ß. Von einem nfang, wo der Film nur 
ein Kurioſum war — lebendige Bilder —, erreicht er durch viele 
Zwiſch ien, deren Analyfe hier zu weit führen würde — das, 
was er heute iſt: eine Filmſchauſpielkunſt, das stumme 
Schauſpiel, auf rein optiſchen irkungen baſierend. Das allein 
hat den Film zu dem weltumſpannenden Kulturfaktor er der 
ft heute Ar 55 5 Be we 7 def renzen, = 
eht in dieſer Beziehung als Unikum da. i er Begriffs⸗ 
beſtimmung verſteht man unmittelbar, wie ich den ſprechenden 
Film einen Widerſruch nennen kann, je — muß. Man würde 
dem Fllm das Gdelſte rauben, fein Charakteriſtikum, würde ihn 
wigrunde richten, wollte man ihn zwingen, zum Sprechfilm zu 


Werden. 

Dr. Johannes Guter: 

Es hat immer feine Schwierigkeit, über die Zukunft einer 
Neuerfindung u prophezeien; es gibt Hier manches Pro und Kon⸗ 
tra. Der Tonfilm, wie wir ihn jest kennen, hat noch lange nicht 

eine „Kinderkrankheiten“ überſtanden, muß noch mit ke iſchen 
Mängeln kämpfen, ſtehr mit anderen Worten im um. 
Wenn man ſich doch ein Urteil, erlaubt, gilt diefes lediglich dem 
Grundgedanken als ſolchen. 

„Der Ton⸗ oder Sprechfilm bedeutet eine neue Kunſtgattung, 
nicht aber — und das möchte ich beſonders betonen —, daß der 
„tote Film“ „ſprechend“ geworden ist. Der Sprechfilm iſt etwas 
Neues, etwas iges. Er wird neben dem Film exiſtieren 
und fein Publikum finden krotz der Verwandtſchaft — wie feiner- 
er 15 Film neben dem Theater aufgewachſen und groß gewor⸗ 

i 


Meine feſte Ueberzeugung iſt es, daß der Sprechfilm, wenn 
= notwendigen technifchen Vorkuzfekungen eingelöt find, eine 
„Zukunft“ vor fi} haben wird. 


fellos ſehr effekwoll. Kebrigens werden wir derartiges bald in 
dem neuen Jannings⸗Film ſehen. Emil Jannings tritt in einer 
Dilettantenvorſtellung im Film als Trompeter von Säckingen auf; 
er bläſt die Trompete und fingt dann „Behüt' dich Gott, es wär zu 
ſchön geweſen . Der Tonfilm beſitzt fo viele natürliche Ent⸗ 
wicklungsmöglichkeiten, daß ihm heute don eine glänzende Ju⸗ 
kunft vorausgufogen it. 


Charlie Chaplin über den Tonfilm. 

„Sprechende Schatten kommen nur in Spukgeſchichten vor. 
Es iſt widernatürlich, einen Schatten ſprechen zu laffen. Der 
Film iſt zwar kein Schatten im eigentlichen Sinne; aber er ift 
immerhin ein Bild. Ein flaches, körperloſes Bild. Ein Bild, dem 
der Künftler Geiſt einhauchen kann, den Geiſt, den auch ein großer 
Maler feinem Bild einhaucht. Aber diefer Geiſt kann nicht, darf 
nicht ſprechen. Hat man je davon gehört, daß ein großer Maler 
hinter der Leinwand feines Bildes ein Grammophon auffſtellte, 
das fein Bild zum „Tprechenden Bild“ machte? Der Mann gehörte 
laß Sr Den Film aber, unſeren Film, will man fprechen 
aſſen — — — 

Die Technik hat uns die Möglichkeit egeben, auch dem Schat⸗ 
ten eine Sprache zu verleihen. ön. Meelleich werden ſich gott⸗ 
begnadete Künſtler finden, die aus dieſer Möglichkeit eine neue 
Kunſt machen. Das muß aber wirklich eine neue Kunſt ſein. 
Mit unſerem Film, von dem nur die Unwiſſenden ſagen, daß ER 
er ſtumm fei, darf fie nichts gemein haben. — 
Ob dieſe gottbegnadeten Künſtler kommen werden? Ich weik 


es nicht 


Der Ochſe im Schimpfwort 


a e. 
15 1 jener amerikaniſche Botſchafter, der ſich vom Kuhhirten 
in e 

Als 


Der Ochſe gilt als dickköpfig. Es gibt indeſſen auch zwei⸗ 
beinige Dickköpfe. Ein ſolch dickköpfiger Menſch war auch jener 
V. Lehrer, der einem Ochfenfuhrwerk = ſchmalem Feldweg begeg⸗ 

nete und ihm nicht ausweichen wollte. mpört fragte ſchließlich der 


5 heute die kechniſchen Mittel, zur "8 Lehrer: „Weicht der Ochſe dem Lehrer oder der Lehrer dem Ochſen 

hen, bielleicht mehr bi find, wird kaum den raus? — worauf der biedere Ochſenlenker feine Pfeife im Mund⸗ 

peuch kleiner machen. Der fprechende Tonffim HB ganz und gar Baden dtehend, nur die Worte hatte: „Was geht das mich an? 
un N 5 müßt Ihr ſchon untereinander aus machen.“ 


* x 
Der Ochſe iſt aber auch ein Kopfarbeiter. Das wußte 
wohl am beiten jener Bauer, der ſich vom Lehrer feines Dorfes 
ſeine Steuererklärung aufſetzen ließ, dafür aber 10 Mark zahlen 
mußte, weil es Kopfarbeit geweſen ſei. Der Bauer wartete ab 
und als der gg ur er me 1 n . 2: 5 
em Ochſen ihr in a zu n, es der rer, ſchrie = 
ind dem er an Rechnung: „10 Mark, da Kopfarbeit. Be 
ine Ochſen mit dem Kopfe.“ 5 ö & 
** £ 
Der Ochſe iſt auch gut, um dem Finanzamt mal eins 
fürn zen, jener en Katie, als er Kin Aus 
nanzanit auf n Rückfrage, was aus den im 
borſgen | e 55 e Büllenkälbern geworden ſei, die lalb⸗ 
niſche Antwort gab: „Das find heuer richtige Ochſen.“ 
* 


Gut es auch jener Bauer dem Studenten heim, 05 ſich 
auf der Kirchweiy rühmte, alles beſſer zu wiſſen, da er an 
1 5 Hoch ſchunen Rodel habe. Als 1 Auer die Sache zu bunt 
wurde, er nur ruhig vor ſich = „Ich hatte einmal ein 
Kalb, das faugte bei drei Kuen und blieb trotzdem ein Ochſe.“ 
€ 

„Wenn vier Kälber 350 Pfund a wiegt ein alter 
Ochſe? foppte ein Städter mal einen Landmann, wo letzterer 
ihm die ge e Antwort gab; „Stellen Sie auf dis 

age, dann können & 8 ablefi 


Noch eines man nicht vergeffen, wenn man von dem 
ilm als t {bricht — und hier I © de lüſſel zum 
ollen 10 595 Pede 125 ee; Ser 
m At international in der weikeſten Bedeutung des Wortes; er 

. * nattonale e Der fh e 5 5 
eweils i i Sp und ihn inter⸗ 
onar zu machen, das BR bor . Abfrage, 
Rudolf Meinert: 
Umſpiek iſt die Kunſt der men Bildkompofttion. — 
Su Saar de 1 des gef; 85 en Wortes. — Hier die 
f enen beide Richte n getrennt nebeneinander 


he 
n gerade in ihrer grundberſchiedenen ensart immer 
5 een ſolk der ſprechende Film 


auf. Ein Neues — ein Weg! Neue 
4 Hummer Film, aber au nicht Theater, 
Unterbrochen Titeb⸗ 


nee 


beiden jüngſten Generationen erreicht, denn nach Profeſſor Huf E 
terantz iſt der Schwede bon heute um 3 Zentimeter 0 1 8 als ſein 1 
Vater und dieſer wieder um 6 Zentimeter als ſein Vater. Zu . a 
zun der erwähnten Periode war bloß einer von hundert Männern 

180 Zentimeter groß, während ſich g nicht weniger als 20 ſo große 
Männer unter Hundert finden. 8 ſchnelle Anwachſen der Körper⸗ 

töße des jüngeren Geſchlechts führt Hulterantz auf die beſſeren 
Lebensberhällniſſe und den Sport zurück. 


Auch auf dem Katheder ſollte man mit dem Worte Ochſe 
borfichtig ſein. Sonſt geht es einem wie jenem Profeſſor an einer 
laudwirtſchaftlichen Hochſchule, der ſeinen Hörern riet, endlich ein⸗ 
mal den heimatlichen Viehbeſtand an Ort und Stelle zu ſtudieren, 
und an dieſen an und für ſich berechtigten Rat die Behauptung 
kulipfte, daß, wenn er nicht wäre, ſeine Studenten niemals einen 
Ochſen zu Geſicht bekämen. 


* 


Da wir nun gerade beim Ochſen und den Studenten ſind, 
ſei an jene köſtliche Antwort erinnert, die ein in Examensnöten 
ſchwitzender Kandidat gab, als ſein Profeſſor ſich am Anblick des 
armen Opfers weidete und höhniſch ſagte; „Da ſtehen die Ochſen 
am Berge.“ „Herr Profeſſor, ich bin kein Berg,“ ſagte der Kandi⸗ 
dat trocken.“ Und ob dieſer Antwort allein hätte er die Prüfung 
beſtehen müſſen. 


Rothaarige geſucht! 

In einer Straße der britiſchen Hauptſtadt bemerkte man bor 
einigen Tagen eln ganzes Aufgebot bon tobhaarigen Damen, die 
um den Eingang zu einem Kino erbitterte, unblutige, aber nichts⸗ 

deſtoweniger heftige Kämpfe inſzenjerten. Alle dieſe rothaarigen 
Mädchen bewarben ſich um einen Poſten in dieſem Kino. Ein 
Kinodirektor hatte eine Annonce in einer Art Zeitung erſcheinen 
laſſen, wonach er zwanzig Programmberkäuferinnen In und die 


* 


Auf der „Künſtlergalerie“ eines Provintztheaters entſtand mal 
aus irgend einem Grunde Lärm. Entrüſtet darob drehte ſich ein 
Herr im vornehmen Parkett um und rief zur Galerie hinguf: 
„Ruhe, Ihr Ochſen!“ worauf es ihm prompt von oben zurückſchallte: 
„Hier oben iſt nur der Heuboden unten ſtehen die Ochſen.“ 


O. S. W. N. ſind bekanntlich die Buchſtaben, die man mitunter 
an den Windfahnen anbringt. Ein allzu ſchlauer Städber wollte 
mal einen Bauer auf die Probe ſtellen und fragte ihn, ob er wiſſe, 
was die Buchſtaben bedeuten? — „Ochſe, ſiehſte Waldheim nicht?“ 
gab der „dumme“ Bauer dem „chlauen“ Stadtfrack zurück. 

„Was iſt die Befehlsform von: Der Ochſe zieht den Miſt⸗ 
wagen?“ fragte der Lehrer in der Dorfſchule ſeine Schüler. „Hüh!“ 
1 ſiegesgewiß der kleinſte Knirps. Hatte er etwa 
nicht vecht? - 


Bedingung ſtellte, daß die Bewerberinnen rotes Haar haben milffen, 8 
Warum auf einmal rotes Haar, fragt vielleicht der Laie? Blond 5 
iſt doch Trumpf. In dieſem Falle aber Hatten die Rothaarigen x 
den Vorzug. Denn die braunrote e des Kinos ver⸗ 5 
langte nach rothaarigen Verkäuferfnnen. Blond hätte hier nur 

einen BA in die Farbenſymphonie gebracht, m ſieht alfo, 
daß der Herr Kinodirektor Kunſtſinn beſitzt und ſich durch Objek⸗ 
tivität auszeichnet, denn tauſend gegen eins zu wetten, die Blonden 
ſind ihm gewiß lieber als die en, Aber was tut man nicht 
alles der Forderung nach Sachlichkeit zuliebe? 


= Aus aller Welt. * 


Ein verſinkendes Fiſcherdorf. Das ärmliche Fiſcherdorf da, 
an der Grenze zwiſchen Gſtland und Rußland über vier ine 
Inſelchen des Sees von Pleskau zerstreut, muß von ſeinen Be⸗ 
wohnern geräumt werden, da die kleinen Sue vom Waſſer ſchon 
8 unterminiert find, daß fie jeden Augen lich unterſinken nnen. 

ie Inſelbewohner ſind indes ſo arm, daß ſie weder die Koſten 
der Ueberſiedlung noch der Errichtung neuer Hütten aufbringen 
können. e haben deshalb an die etniſche Regierung die Bitte 
e ſie und ihre Habe auf Staatsboſten an das Su 
bringen zu laſſen und ihnen dort die Möglichbeit zu geben, ſich 
Hütten zu bauen. 

Die Galläpfel im Volksglauben. Aus der anche BER der 
Galläpfel im Herbſt werden im Volksglauben ae olge rungen 
gezogen. Einen heißen Sommer im nächſten Ja ſollen an 
ders dünne Galläpfel anzeigen. Sind die Galläpfel dürr, ſo kün⸗ 
digt dies ein trockenes Jahr an; ſind ſte dagegen immer feucht, 
ben ! 15 ſoll ein naſſes Jahr zu erwarten ſein. Gipfel mit Maden 
kommen 8 gi ich | ſollen für den Finder ein glückliches Jahr bedeuten; wer dagegen 

die ſtreng auf Moral halbe ind einen Gallapfel mit einer Spinne findet, Toll ER werden. 
nde anſehen. Küſſen kommt gleich Findet jemand einen Galla „in dem eine Fliege iſt, ſo hat der 
Küſſen iſt überhaupt ſchwerer Finder weder beſonderes Glück, noch beſonderes Unglück zu er⸗ 
efängnis nicht unter drei Jahren warten. 5 
Die größten Fiſche der Erde. Auf ſeiner Forſchungsfahrt auf 
dem Karibiſchen Meere fand der Zoologe Mitchell Hedges wahre 
Ungeheuer bon ſeltſamen Fiſchen. So fing er einmal einen 
Schaufelnaſenhai, der eine La ige von 4% Metern beſaß und fo 
ſtark war, er die große Jacht, auf der 19 der Forſcher und die 
Bemannung befanden, ſtündenlang 1 ich herzog. rner gab 
es in dieſem Meere Sägefiſche, die eine ſo grobe 1 95 be⸗ 
ſaßen, daß ſie Ketten von baölligem Eiſenſtahl wie Rübem 
durchbiſſen, und bei einer Länge bon me r ale acht bis zehn 
Pfund aufwiesen. 


Mietern ein Gewicht bon 4500 und 5 
b der Harpune aus⸗ 
eine Tagesfahrt ein 


Bei ſolchem Fiſchfang, der zum Teil 1 
nd Fiſchen lieferte. Die Gier der großen 


geführt wurde, kam es denn auch vor, 
Umfang von mehr als 88 Zentimetern. 


N 
Wenn man jedoch Ochs heißt, hat man den Vorteil, nicht 
lange raten zu müſſen, welche Inſchrift man ſeinem Söhnlein 
auf deſſen Grabſtein ſetzen ſolle. Man kann es dann einfach 
machen, wie jener kluge: Bauer Ochs, der folgende Inſchrift ge⸗ 


wählt hat: ; 
Hier ruht das kleine Oechſelein, 
Vom alten Ochs das Söhnelein. 
Der Himmel hat es nicht gewollt, 
Daß er ein Ochſe werden follt, 


die etwa nach den 
Hier darf nämlich kein 
„ Wer das Küſſen nicht 
men, wenn er 


g i in Paris auf dem 
Boulebard oder in Berlin auf der Tauentzienſtraße. Und was er 


Ergebnis bon 6490 Pfu 
: Sägefiſche hatten einen 
bereit, eine Buße zu zahlen. 


Philippinen herrſcht. 3 Gericht 
Gefängnis. 5 f ER ’ 
Nun wußte der Urgentinier, daß die ganze Geſchichbe mehr 
als nur ein Scherz war. Beſtürzt wandte er ſich an einen Rechts⸗ 00 
anwalt um Hilfe. Er bot eine hohe Kaution, um frei zu kommen. 

Aber er mußte in Haft bleiben, bis die Angelegenheit bor die 
höchſte Inſtanz kam. Hier wurde die Strafe für den ußfreudigen 
Argentinier ermäßigt: guf zwei Jahre. Aber ſitzen muß er Doch, 


Wer alſo einmal auf die Philippinen kommen f te, eri 
es Noba 


aller Das Mä 
einer 


8 8 
— 


at die größten Menschen. 


we 12 lenke 
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